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Befragungen von Schüler:innen 
und Lehrkräften sowie Doku­
mentenanalysen
Insgesamt wurden im Rahmen der 
Evaluation befragt:

57 Schüler:innen  
mittels qualitativer Interviews zum Nut-
zen und zur Bewertung der eingesetzten 
Instrumente.  

178 Schüler:innen  
mit dem sog. ISPA-Fragebogen im Rahmen 
einer Ausgangsanalyse zu ihrer Motiva-
tion und dem Grad an Reflexion in ihrem 
eigenen Orientierungsprozess. 

12 Lehrkräfte  
mittels qualitativer Interviews zu Umset-
zungsbedingungen. 

Selbstevaluation  
Zentrale Ergebnisse

Welchen Nutzen und 
Mehrwert haben digitale 
Tools in der BO? 

Welche Veränderun­
gen werden hierdurch 
erzeugt?

Um zu beurteilen, ob und 
unter welchen Bedingungen 
sich der Aufwand für die Ein­
führung eines neuen Tools 
lohnt, wurden alle Schulen da­
bei unterstützt, ihren Umset­
zungsprozess zu beurteilen. 

Zudem wurden schulische Arbeitsprodukte, 
die im Rahmen der Nutzung des digitalen 
BO-Tools entstanden sind (z. B. TaskCard-
Einträge), systematisch analysiert. 

Alle Ergebnisse wurden 
mit den beteiligten 
Lehrkräften diskutiert 
und gemeinsam inter­
pretiert.
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Ergebnisse zu allgemeinen Umsetzungs- und 
Gestaltungsbedingungen Digitaler Tools in der BO

Zeitliche und technische Vor­
aussetzungen 
Eine wesentliche Voraussetzung 
ist ein weitestgehender stabiler 
WLAN-Zugang, der es sowohl den 
Schüler:innen als auch den Lehrkräf-
ten ermöglicht, jederzeit und von je-
dem Ort auf digitale Ressourcen und 
Tools zuzugreifen. 

Schüler:innen benötigen dann individu-
elle Benutzerkonten und Zugänge, die 
idealerweise speziell für die Nutzung im 
Rahmen der Beruflichen Orientierung kon-
zipiert sind. Für die Einrichtung und Nut-
zung dieser Zugänge benötigen einzelne 
Schüler:innen in der Anfangsphase Beglei-
tung und Beratung oder aber es erfolgt 
ein zentrales Einpflegen der Schüler:in-
nendaten. 

Die Einführung und Anwendung digitaler 
Tools erfordert zusätzliche Einarbeitung, 
kontinuierliche Anpassung und regelmä-
ßige Reflexionen. Dies muss in das bereits 
stark verdichtete Aufgabenfeld der Lehr-
kräfte integriert werden. 

Praxistipp

Um sich Freiräume für die Ent-
wicklungsarbeiten zu schaffen 
und kontinuierlich am „Ball zu 
bleiben“ hat es sich bewährt, für 
das Vorhaben eine agile Projekt-
struktur aufzusetzen und diese 
von der Schulleitung genehmi-
gen zu lassen. 

Für die Ausschöpfung 
der in diesem Projekt 
umgesetzten Poten­
ziale digitaler BO-Tools 
haben sich übergrei­
fende Umsetzungs- und 
Gestaltungsbedingun­
gen als besonders rele­
vant erwiesen. 

Sie geben Aufschluss über ent­
scheidende Erfolgsfaktoren 
und Rahmenbedingungen, die 
für eine wirksame und kontext­
angemessene Implementierung 
digitaler BO-Projekte berück­
sichtigt werden können. 
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Schulleitung und Kollegium
Als eine weitere Voraussetzung be-
nennen die Lehrkräfte des Projektes 
eine Schulleitung und ein Kollegium, 
das grundsätzlich eine Offenheit 
gegenüber der Beruflichen Orien-
tierung als schulisches Aufgabenfeld 
zeigt sowie eine positive Einstellung 
gegenüber dem Einsatz digitaler 
Tools. 

In allen Projekten gab es eine innovations-
freundliche Schulleitung, die Freiraum und 
die Befugnis gegeben hat, neue Konzepte 
zu entwickeln, und den Einsatz digitaler 
Werkzeuge in der Beruflichen Orientie-
rung zu fördern. Kolleg:innen wurden vor 
allem durch das übergeordnete Ziel der 
individuellen Förderung der Schüler:innen 
überzeugt – vor allem wenn die Einfüh-
rung eines neuen digitalen Tools hierfür 
langfristig mehr Freiräume und Möglich-
keiten schafft. 

Die Kolleg:innen waren vor allem dann 
überzeugt, wenn bereits konkrete Um-
setzungen und Strukturen präsentiert 
wurden, die ihnen eine konkrete Anlei-
tung geben, was sie in diesem Zusam-
menhang beitragen können. Hierdurch 
erhalten auch solche Kolleg:innen Sicher-
heit, für die der Einsatz digitaler Tools im 
Unterricht ungewohnt ist.

Praxistipp

Die Einbettung solcher Vorhaben 
als Bestandteil des Berufswahl-
SIEGELs hebt die Bedeutung und 
das Prestige – vor allem auch 
gegenüber der Schulleitung. 

Pädagogische Fachtage eignen 
sich besser als Konferenzen, um 
detaillierter die entwickelten 
Neuerungen vorzustellen. 
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Ergebnisse zur digitalen Dokumentation von 
Praktikums- und Lernerfahrungen mittels TaskCard

Die Auswertung der vorliegenden 
Praktikumsberichte sowie die Befra-
gung von Schüler:innen, verdeutlicht 
die spezifischen Stärken des klas-
sisch schriftlich strukturierten Prak-
tikumsbericht:

	Ҋ Die formale Struktur vermittelt Sicher-
heit, bietet eine klare Orientierung und 
führt in einigen Fällen zu einer Moti-
vationssteigerung, sich intensiver mit 
den eigenen Praktikumserfahrungen 
auseinanderzusetzen.

	Ҋ In diesem Zusammenhangt erfolgte 
eine gezielte Förderung im Umgang 
bzw. der Umsetzung formaler Vorga-
ben, auch im Sinne der Ausbildungs-
fähigkeit. 

	Ҋ Darüber hinaus wird durch die Be-
richtsarbeit die Grundkompetenz 
des Schreibens sowie die Fähigkeit 
zur schriftlichen Ausdrucksfähigkeit 
gezielt gefördert.  

Vier Schulen nutzen die 
Online-Pinnwand Task­
Card um die Erfahrun­
gen der Schüler:innen 
im Berufsorientierungs­
prozess systematisch 
zu erfassen und zu 
strukturieren sowie  
die Motivation und 
Reflexionsfähigkeit zu 
fördern.  

Konkreter Anlass für die Einfüh­
rung waren verschiedene For­
men von Praktika. Durch das 
digitale Tool hat sich in allen 
Fällen durch erweiterte Mög­
lichkeiten der Dokumentation, 
Strukturierung und Reflexion 
ein deutlicher Mehrwert gegen­
über herkömmlichen Vorge­
hensweisen ergeben.

Ausgangslage

Schriftliche Dokumen­
tation in Form eines 
Praktikumsberichtes:

Der bisher an den Projekt-
schulen eingesetzte Prakti-
kumsbericht umfasst neben 
einer ausführlichen Beschrei-
bung der im Praktikum aus-
geübten Aufgaben auch die 
persönlichen Eindrücke, Er-
fahrungen und Bewertungen 
der Schüler:innen. 
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Allerdings zeigt sich, dass die Erstellung 
eines klassischen Praktikumsberichts für 
viele Schüler:innen zugleich mit erhebli-
chen Herausforderungen verbunden ist.

Besonders anstrengend empfinden sie es, 
ihre vielfältigen Gedanken und Erfahrungen 
zum Praktikum zu ordnen und anschlie-
ßend in eine schriftliche Form zu bringen. 

Bei der Erstellung des Berichts dominiert 
darüber hinaus eine Fokussierung auf 
Fehlervermeidung. Die klaren und eher als 
„starr“ erlebten Vorgaben des Praktikums-
berichtes – verbunden mit einer Benotung 
– erzeugen Druck bei den Schüler:innen. 
Vor allem sprachlich schwächere Jugend-
liche sind bei der Erstellung der Berich-
te sehr darauf bedacht, möglichst wenig 
sprachliche Fehler zu machen, um keine 
schlechten Noten zu bekommen. Dadurch 
verringert sich die Bearbeitungstiefe der 
Praktikumsberichte und es werden kaum 
Reflexionen über das eigene Praktikum 
sichtbar. Es wird sich meist auf die ein-
fache Beschreibung von Tätigkeiten im 
Praktikum und Tagesabläufen beschränkt. 

Einsatz der TaskCard als Doku­
mentationsplattform ermög­
licht mehr Ausdrucksformen
Die TaskCard-Plattform erlaubt es den 
Schüler:innen, ihre Erlebnisse und Er-
kenntnisse aus dem Praktikum oder an-
deren BO-Aktivitäten auf vielfältige Art 
und Weise zu dokumentieren. Neben klas-
sischen Textbeiträgen können auch Bil-
der, Videos, Audioaufnahmen, Links oder 
Präsentationen eingebunden werden. Da-
durch entsteht ein reichhaltiger, lebendi-
ger Zugang zur Thematik, der weit über 
das traditionelle schriftliche Praktikums-
heft hinausgeht. 

Diese multimedialen Ausdrucksformen 
ermöglichen es den Schüler:innen, Si-
tuationen oder Tätigkeiten konkret und 
emotional sichtbar zu machen. Für Lehr-
kräfte und Eltern werden die Erfahrungen 
der Schüler:innen dadurch unmittelbarer 
nachvollziehbar. 

Die Schüler:innen nehmen diese Fokus-
sierung auf sprachliche Richtigkeit selbst 
als Einschränkungen wahr. Sie sind un-
zufrieden mit den daraus resultierenden 
sehr oberflächlichen Ausführungen zum 
Praktikum. Die komplexen Erfahrungen 
und Erlebnisse werden hierdurch aus ihrer 
Sicht unzureichend repräsentiert.  

Genau hier setzt die Idee 
der TaskCard-Einführung 
an: 

Eine konsequente Ermögli-
chung multimedialer Darstel-
lungs- und Ausdruckformen 
– bei gleichzeitiger Wahrung 
einer klaren, orientierungsge-
benden Struktur. 

 Weil der normale Prak-
tikumsbericht musste ich 
nur mit Stift schreiben aber 
in der TaskCard konnte ich 
mit Audio, Fotografien und 
das finde ich sehr gut.“ 
#00:07:49-8# (H)
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präsentieren sowie ihre Begeisterung für 
bestimmte Tätigkeiten oder Berufsfelder 
auszudrücken. Dabei fokussieren sich die 
Jugendlichen vor allem auf Erfolgserlebnisse 
und sind stolz auf die von ihnen eingestell-
ten „Produkte“. Sie haben das Gefühl, ihre 
Stärken zeigen zu können – und dass die-
se auch von den Lehrkräften wahrgenom-
men und gewürdigt werden. All dies trägt 
zur Stärkung ihres Selbstwertgefühles bei. 

Es erfolgt eine Stärkung der 
Persönlichkeit
Die Möglichkeit zu haben, die Ausdrucks-
form selbst zu wählen, trägt zur Reduktion 
von Hemmungen bei und wird von den Ju-
gendlichen als entlastend erlebt. Sie berich-
ten sie von einer gesteigerten Motivation 
und einem höheren Engagement, ihre Er-
fahrungen, Eindrücke und Interessen zu 

 Ja, weil wenn ich rede, 
dann merke ich mir, dass 
ich da so Fehler gemacht 
habe oder so was. Und 
dann wollte ich richtig spre-
chen.“  
#00:09:52 7# (S)

 Also, ich sollte Som-
merreifen drauf machen …  
Und da habe ich das ge-
macht. War irgendwie 
voll interessant, weil ich 
dachte, das ist schwer 
und man muss die ganze 
Zeit drehen, aber der hat 
mir einfach eine Maschine 
gegeben, reingedrückt, 
nicht mal drei Sekunden 
und fertig.“
#00:04:02-8# (M)

 Da hast du ja auch ein 
gutes Video zu hochgela-
den. Wie war das für dich 
dann, dieses Video hoch-
zuladen?
#00:04:15-9# (Interviewerin)

Es erfolgt eine Stärkung der 
Ausdrucksfähigkeit 
Lehrkräfte befürchten, dass die vermehrte 
Nutzung alternativer Darstellungen (Ton, 
Bild, Video) die Schreibkompetenz der 
Schüler:innen verringert. Diese Befürch-
tung hat sich nicht bestätigt. Im Gegenteil: 
Die Jugendlichen verfassen Skripte für ihre 
Videos bzw. Sprachaufnahmen und ach-
ten dabei besonders auf einen klaren und 
angemessenen sprachlichen Ausdruck. 
Dies zeigt sich auch in den schriftlichen 
Dokumentationen, die ebenso von den 
Schüler:innen in der TaskCard vorgenom-
men und eingestellt werden. 

Motivierend wirkt, dass die Jugendlichen 
ihre Beiträge so oft überarbeiten können, 
bis sie zufrieden sind, und selbst entschei-
den, welche Version veröffentlicht wird. 
Dies fördert ihre Bereitschaft, sich sprach-
lich weiterzuentwickeln. Die Möglichkeit, 
eigene Ausdrucksformen zu wählen, senkt 
dabei die die Hemmschwelle, auch schrift-
liche Dartstellungsformen zu wählen. 

 Ja, halt schön, damit 
ich denen zeige, was ich 
da mache. Was ich kann, 
was ich draufhabe.“  
#00:04:38-8# (M)
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Interesse daran hatten, ihre eigenen Bei-
träge zu präsentieren und die Arbeiten 
der anderen  im Kontext ihrer beruflichen 
Orientierung zu reflektieren.

Die eingestellten Dokumentationen wer-
den von ihnen als facettenreicher Einblick 
in verschiedene Berufsrealitäten angese-
hen. Die hierdurch vermittelten Informatio-
nen über Berufsfelder werden als nahbar 
und leicht verständlich erlebt. Dadurch fällt 
es vielen Jugendlichen leichter, sich selbst 
in bestimmten Berufsfeldern vorzustellen 
oder neue Berufsideen zu entwickeln. 

Es braucht ein pädagogisches 
Setting 
Um die o.g. Wirkungen zu erzielen, haben 
sich folgende Bedingungen in der Umset-
zung als förderlich herausgestellt: 

	Ҋ Es braucht ein klare und einfache Rah-
menstruktur, die Orientierung gibt und 
stabilisierend wirkt –aber zugleich ge-
nügend Freiraum erlaubt. D.H. es muss 
eine eindeutige Struktur der TaskCard 
von der Lehrkraft erstellt werden. 

	Ҋ Es braucht einen – auch datenschutz-
rechtlich - geschützten Raum, um angst-
frei experimentieren zu können – und 
zugleich die Möglichkeit, einen teil-öf-
fentlichen Raum zu nutzen, um Stolz auf 
die eigenen „Produkte“ sein zu können. 

	Ҋ Es braucht angeleitete Interaktion über 
Kommentierungen und Raum für Aus-
tausch – diese muss stärkenorientiert 
und empowernd ausgerichtet sein im 
Sinne einer „Like-Kultur“.  

Mobilisierung der Jugendlichen
In den hier untersuchten Umsetzungen 
wurde die Praktikumsdokumentation über 
TaskCard von den Jugendlichen selbstän-
dig als interaktive Lernmethode genutzt. 
Die Jugendlichen äußerten zum einen den 
Wunsch nach Rückmeldung zu ihren eige-
nen „Produkten“ und zeigten zum anderen 
eine ausgeprägte Neugier hinsichtlich der 
Ergebnisse ihrer Mitschüler:innen. Dieses 
Bedürfnis nach Austausch und Vergleich 
trat im Unterrichtsgeschehen in Erschei-
nung, in dem die Schüler:innen ein hohes 

Stärkung der Selbstreflexion 
Gleichzeitig weisen die Beiträge einen 
deutlich höheren Anteil reflexiver Be-
standteile auf - es liegt eine höhere Be-
reitschaft vor, sich aktiv mit den eigenen 
Berufswünschen auseinanderzusetzen. 
Die Jugendlichen berichten, dass sie sich 
bei der Erstellung der Beiträge gezielt 
mit Fragen auseinandersetzen, was sie 
im Praktikum besonders interessant fan-
den, worin ihre Stärken liegen und welche 
Tätigkeiten ihnen Freude bereitet haben. 

Die verschiedenen Darstellungsformen 
werden von den Jugendlichen als anre-
gend erlebt, um eigenen Gedanken, Ge-
fühlen und Einschätzungen Ausdruck zu 
verleihen (z.B. durch gezielte Musikunter-
malung im Video) – die dabei zugleich re-
flektiert werden. Als hilfreich und wichtig 
werden dabei allerdings gezielte Impuls-
fragen, Aufgabenstellungen und Rückmel-
dungen durch die Lehrkraft erlebt. Dies 
wird als erforderlich erlebt, um den refle-
xiven Anteil zu vertiefen. 

 Ja, also immer, wenn 
ich zur Website reingehe, 
dann sehe ich auch, was 
ich anders geschrieben 
habe. Und da wusste ich 
auch wieder, was ich da 
und da getan habe. … ob es 
mir gefallen hat oder nicht, 
könnte ich mich immer 
wieder so erinnern. (…)“ 
#00:05:29-2# (K)

 Wenn ich sehe, was die an-
deren machen, dann gucke ich, 
was deren Beruf ist. Was ist das 
für ein Beruf, kann ich das auch 
machen? (…) Es hilft mir, weil 
ich sehe den Beruf wie er geht. 
Dann kann ich entscheide, ob 
das auch was für mich ist.“ 
# 00:04:32 3# (R)
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Rechtliche Rahmenbedingun­
gen und Zustimmung der Prak­
tikumsbetriebe müssen geklärt 
sein 
Da die Plattform personenbezogene 
Daten verarbeitet und teilweise sensib-
le Informationen enthält, müssen daten-
schutzrechtliche und rechtliche Vorgaben 
beachtet und geklärt werden. Hier müssen 
auch Zustimmungen der Praktikumsbe-
triebe eingeholt werden, wenn diese auf 
der Taskcard durch die Schüler:innen in 
Filmsequenzen präsentiert werden. Die-
se bürokratischen Anforderungen können 
den Einsatz der TaskCard verzögern oder 
sogar verhindern, wenn die erforderlichen 
Zustimmungen nicht vorliegen. Es müssen 
daher immer auch alternative Formen der 
Dokumentation angeboten werden bzw. 
im Einzelfall mit betroffenen Schüler:in-
nen abgestimmt werden.

Erhöhter Vorbereitungs- und 
Einführungsaufwand 
Allerdings bedarf es einer guten Vorbe-
reitung: Die Struktur der Dokumentation 
muss zentral durch die Lehrkraft erstellt 
werden. Die Schüler:innen sollten sowohl 
bei der Einrichtung ihres persönlichen Be-
reichs sowie bei der Nutzung in der An-
fangszeit z.T. intensiv betreut werden. 

Ohne eine gezielte Einführung und fortlau-
fende Unterstützung besteht die Gefahr, 
dass einzelne Schülerinnen das Tool nur 
oberflächlich und eindimensional (Einstel-
len von Berichten) verwenden. In solchen 
Fällen braucht es ggf. gezielte Unterstüt-
zung und Anreize zur Erstellung multime-
dialer Inhalte oder kreativer Gestaltung. 
In einzelnen Fällen können zudem techni-
sche Störungen und Fehlbedingungen zu 
Frustrationen führen, die durch die Lehr-
kraft aufgefangen werden müssen. 

Langfristig ergibt sich eine or­
ganisatorische Vereinfachung 
für die individuellen Prozess­
begleitung 
Im schulischen Kontext stellt die Organi-
sation und Dokumentation von Praktika 
und Berufsorientierungsprozessen häu-
fig eine zeitintensive und komplexe Her-
ausforderung dar. Die Umsetzung mit der 
TaskCard führt hier zu einer deutlichen 
organisatorischen Vereinfachung: Durch 
die zentrale digitale Sammlung aller Bei-
träge können Lehrkräfte den Stand und 
die Fortschritte der Schüler:innen jeder-
zeit überblicken, deren Reflexionen beglei-
ten und bei Bedarf gezielt intervenieren. 

Darüber hinaus fördert die strukturier-
te, digitale Dokumentation eine stärkere 
Eigenverantwortung der Schüler:innen, 
da sie ihre Fortschritte selbstständig 
festhalten, überarbeiten und reflektieren 
können. Insgesamt führt die TaskCard-ge-
stützte Umsetzung zu einer besseren Ver-
zahnung von Selbstständigkeit, Reflexion 
und individueller Begleitung.

Praxistipp

Bewährt hat sich  
die Einführung einer  
Buddy-Struktur: 

Erfahrene Schüler:innen prä-
sentieren der nachfolgenden 
Klasse ihre Ergebnisse und zei-
gen, wie sich das Potential die-
ses Instruments vollständig 
nutzen lässt – und stehen dann 
als Buddys zur Verfügung.
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Der Einsatz digitaler Tools in 
der BO stellte in diesem Fall 
nichts grundsätzlich Neues da. 
Allerdings erfolgte dies eher 
unstrukturiert und ohne päd-
agogisches Gesamtkonzept.

Dies spiegelte sich in der sehr 
unregelmäßigen Anwesenheit 
und geringen Motivation der 
Schüler:innen. 

Es gelang nicht eine positive 
Lebensperspektivität zu schaf-
fen, so dass die Angebote zur 
Beruflichen Orientierung ins-
gesamt als wenig sinnvoll von 
den Schüler:innen in ihrer ak-
tuell sozial stark belasteten  
Situation erlebt wurden.

Ergebnisse zum schuljahresbegleitenden 
Berufswahlorientierungskurs

An einer Schule wurde 
im Rahmen des Pro­
jekts ein Kurskonzept 
„Berufswahlorientie­
rung“ (BWO-Kurs) entwi­
ckelt und implementiert, 
in dem mehrere digitale 
Tools zur Steigerung der 
individuellen Unterstüt­
zung der Schüler:innen 
integriert wurden.   

Der Kurs findet im Jahrgang 9 
im Wahlpflichtbereich statt. Er 
richtet sich an Schüler:innen, 
die durch ihr soziales Umfeld 
wenig Unterstützung im Be­
rufswahlorientierungsprozess 
erhalten und eine sehr geringe 
Motivation aufweisen. 

Ausgangslage

Sporadischer, unsyste­
ma tischer Einsatz ein zel­
ner Tools – unmotivierte 
Schüler:innen.
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Es erfolgt eine Aktivierung, sich 
mit BO zu beschäftigen  
Sowohl die vorgegebene Auswahl an al-
ternativen Tools als auch die Möglichkeit, 
diese selbstgesteuert durchzuführen hat 
dazu geführt, dass die Jugendlichen einen 
ersten, unverbindlichen Zugang zu Berufs-
feldern gefunden haben, der bei ihnen 
Neugier und Interesse weckte – und ins-
gesamt als Aktivierung wirkte. 

Es erfolgt eine Persönlichkeits­
stärkung  
Durch die eigenständige Auseinander-
setzung und Erkundung von Interessen 
entwickelten sie ein stärkeres Verständ-
nis für berufliche Anforderungen, Quali-
fikationen und die Bedeutung schulischer 
Leistungen.

Entsprechende Äußerungen der Schüler:in
nen verdeutlichen, dass es mit den ausge-
wählten digitalen Tools gelungen ist, die 
Schüler:innen zur Reflexion und Stärkung 
von persönlichen Entwicklungszielen an-
zuregen.

Durch den gezielten Einsatz  
digitaler Tools mehr Raum für 
individuelle Beratung schaffen 

Im Rahmen der Entwicklungswerkstatt Di-
gitale BO erfolgte eine Überarbeitung des 
Kurskonzeptes und damit eine zielgerich-
tete Auswahl und Einbettung unterschied-
licher Tools, passend zu den Phasen des 
Orientierungsprozesses von Jugendlichen. 
Dieser wird kontinuierlich in Einzelgesprä-
chen begleitet und reflektiert. Ausgewähl-
te digitale Tools, die einen spielerischen 
und stärkenorientierten Zugang zu Akti-
vierung und Stärkung der Persönlichkeit 
ermöglichen, werden in der Lernplattform 
der Schule in einer Ordnerstruktur hinter-
legt. Die Schüler:innen des Kurses kön-
nen jederzeit darauf zugreifen und diese 
eigenständig bearbeiten. Die Ergebnisse 
stellen dann die Grundlage für die Einzel-
gespräche dar, so dass es insgesamt eine 
rahmende Struktur gibt.

 Einfach da auf Web-
sites gehen und die Berufe 
anschauen (…) um zu se-
hen, was man genau mit 
den Berufen machen kann. 
Ja, was meinen Interessen 
entspricht … Das hat mir 
schon konkrete Ideen ge-
bracht, auch z. B. für das 
Praktikum“
(#00:21:48-5#, K5)

 Ist bei mir auch das 
Gleiche.“ 
(#00:38:58-8#, K4)

 Besser in der Schule 
werden.“ 
(#00:38:46-1#, K2)

 Ich brauche einen 
guten Abschluss.“ 
(#00:38:49-8#, K2)
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 Entspannt halt der 
Unterricht, weil wir an 
den PCs arbeiten und 
dann müssen wir nicht 
schreiben. Das ist mal 
was anderes. Aber es 
ist auch, dass Frau P. 
eine ganz liebe Lehrerin 
ist .  Und das ist dann 
was anderes, wenn wir 
zum Beispiel Blödsinn 
machen, dass sie nicht 
so rumschreit wie die 
anderen. Sie geht anders 
damit um.“ 
(#00:13:45-2#, K5)

Um konstante Beratungszeit zu 
ermöglichen ist die formale Or-
ganisation als Kurs-Struktur hilf-
reich. Im Projekt war diese Zeit 
„unantastbar“, d. h. die Lehrkraft 
konnte nicht für andere Aufga-
ben oder Vertretungsstunden 
eingeteilt werden. 

Praxistipp
Pädagogische Einbettung und 
Haltung sind Schlüsselfaktoren
Die Wirksamkeit des BO-Kurses beruhte 
nicht allein auf dem Einsatz digitaler Tools, 
sondern insbesondere auf der pädagogi-
schen Gestaltung des Lernrahmens. Die 
Lehrkraft schuf eine unterstützende, wert-
schätzende und angstfreie Lernatmosphä-
re, die den Schüler:innen erlaubte, sich 
offen sowie ohne Druck in ihrem eigenen 
Tempo und mit einem selbstgewählten 
Tool mit ihren beruflichen Vorstellungen 
auseinanderzusetzen. 

Das nebenstehende Zitat verdeutlicht an-
schaulich, wie Schüler:innen die respekt-
volle und unterstützende Art der Lehrkraft 
als entscheidenden Motivationsfaktor 
wahrgenommen haben und ihre Bereit-
schaft zur aktiven Teilnahme und Refle-
xion gestärkt hat.

Individuelle Beratungszeit statt 
Kursstruktur und Integration 
von Coaching
Ein bedeutsamer Wirkfaktor sind die Ein-
zelgespräche. Diese haben den Rahmen 
für strukturierte Reflexionsphasen gebo-
ten. Schüler:innen wurden hier angeleitet, 
ihre Fähigkeiten, Interessen und Erwar-
tungen bewusster wahrzunehmen und 
in Beziehung zu ihren praktischen Erfah-
rungen, die sie z.B. im Rahmen von Prak-
tika sammeln, zu setzen. Wichtig war, dass 
vor diesem Hintergrund immer wieder ge-
meinsam weitergeschaut wurde, welche 
Tools als nächstes sinnvoll sein können.  

Der Beziehungsaufbau spielt bei der 
dieser Zielgruppe eine bedeutsame Rol-
le: Dieser benötig zu Beginn viel Zeit und 
Geduld, da die Schüler:innen meist sehr 
verschlossen sind. Genau hierfür muss 
eine Konstanz in der Beratungszeit sicher-
gestellt sein. 



Praxisleitfaden Digitale Berufliche Orientierung (Teil 2) – Zentrale Ergebnisse der Selbstevaluation Netzwerk Berufswahl-SIEGEL

14

Ergebnisse zum Aufbau eines 
hybriden Peer-to-Peer Mentoring

Bei der Zielgruppe handelt es sich um 
Oberstufenschüler:innen aus nichtaka-
demischen Elternhäusern, die eine hohes 
Maß an Orientierungslosigkeit und Verun-
sicherung aufweisen. Die Verunsicherung 
betrifft sowohl die eigene Person („Ist ein 
Studium für mich schaffbar?)“ als auch die 
Vielzahl an Studienmöglichkeiten, die über-
fordernd wirken. 

Andererseits weisen die Schüler:innen eine 
hohe Ausprägung in den einzelnen Dimensio-
nen der Reflexionsfähigkeit auf. Viele hatten 
bereits eine klare Vorstellung von möglichen 
Studiengängen, woraus auch diverse Fragen 
an die Mentor:innen resultierten.

Die Mentor:innen fungieren als Rol-
lenmodelle, die authentisch und in-
formell rund um ein Studium beraten 
können – sowohl über Studieninhalte 
als auch über das Studienleben allge-
mein sowie insbesondere über eigene 
Erfahrungen, Hürden, Ängste und Un-
sicherheiten.

Das Mentoring im folgenden Beispiel um-
fasste einen virtuellen Vorbereitungs-
termin mit potentiellen Mentor:innen 
zur Einstimmung auf ihre Rolle. Im Vor-
feld wurden in Einzelgesprächen mit den 
Mentees deren Status Quo im Berufswahl-
orientierungsprozess sowie Bedarfe an 
das Mentoring erhoben. Im Rahmen einer 
Kick Off Veranstaltung in Präsenz lernten 
Metor:innen und Mentees sich kennen 
und führten intensive Gespräche in Klein-
gruppen. Im Anschluss vernetzten sie sich 
selbstständig über WhatsApp-Gruppen, 
um sich bei Bedarf weiter auszutauschen. 
Z.T. erfolgten weitere virtuelle Treffen.

Mentoring ist eine wirk­
same Methode zur För­
derung der persönlichen 
und beruflichen Ent­
wicklung, die allerdings 
nur selten im Rahmen 
der Beruflichen Orien­
tierung an Schulen zur 
Anwendung kommt.   

In dem hier erfolgten Projekt 
bezeichnet Mentoring den Aus­
tausch von Oberstufenschü­
ler:innen mit ehemaligen 
Schüler:innen derselben Schu­
le, die sich in einem Studium 
befinden oder dieses kürzlich 
absolviert haben. 

Ausgangslage

Hohe Reflexionsfähig­
keit bei den Schüler:in­
nen, jedoch auch starke 
Verunsicherung und 
Selbstzweifel.
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Insgesamt trägt dieser offene und ehrliche 
Austausch dazu bei, dass Schüler:innen 
ihre eigene berufliche Zukunft mit größe-
rem Selbstvertrauen, Neugier und Realis-
mus gestalten. Die Motivation entsteht 
somit nicht nur durch Erfolgsgeschichten, 
sondern gerade durch die Einsicht, dass 
auch Umwege und Herausforderungen 
wichtige Schritte auf dem individuellen 
Entwicklungsweg darstellen.

Verständnis möglicher Berufsfelder entwi-
ckeln. Die Gespräche mit den Mentor:in-
nen trugen somit maßgeblich dazu bei, die 
Identifikation mit bestimmten Berufsbil-
dern zu fördern oder bestehende Vorstel-
lungen kritisch zu hinterfragen.

Der informelle Charakter der Gespräche 
und die Tatsache, dass die Mentor:innen 
ehemalige Schüler:innen derselben Schu-
le sind und somit eine hohe Identifika-
tionsmöglichkeit bieten, schaffen eine 
vertrauensvolle Atmosphäre und senken 
Hemmschwellen im Austausch. Durch die-
se Nähe entsteht eine authentische Kom-
munikation, die dazu beiträgt, dass auch 
vermeintlich negative oder ernüchternde 
Erfahrungen nicht demotivierend wirken, 
sondern als wertvolle Lern- und Orientie-
rungserfahrungen wahrgenommen wer-
den. Wenn Mentor:innen beispielsweise 
über Herausforderungen, Umwege oder 
gescheiterte Versuche berichten, können 
Schüler:innen erkennen, dass berufliche 
Entwicklung selten geradlinig verläuft und 
Rückschläge Teil eines normalen Lernpro-
zesses sind. Diese Erkenntnis wirkt ent-
lastend und zugleich motivierend, da sie 
den Druck nimmt, bereits früh eine „per-
fekte“ Entscheidung treffen zu müssen.

Mentoringangebot als An­
stupser, der motiviert  
Die Befragung der teilnehmenden Schü
ler:innen hat deutlich werden lassen, dass 
das Mentoring genau in dieser Ausgangs-
lage als hilfreicher „Anstupser“ und Orien-
tierungsgeber wirkt. Im Austausch mit 

 Ja, ich habe auch mit 
einer Frau geredet, die 
Mathe und Biologie auf 
Lehramt studiert hat, das 
dann aber abgebrochen 
hat und jetzt Psychologie 
gerade studiert. Das war 
dann auch interessant zu 
hören, dass es halt doch 
noch möglich ist, auch sei-
ne Richtung zu ändern und 
dass das nicht schlimm ist.“  
(#00:05:15-1#, J1)

 Ich kann es jetzt ein-
fach mal so beantworten. 
Mich hat motiviert, dass 
ich realisiert habe, dass 
ich nicht mehr Lust habe, 
mich in diesem Bereich 
oder in diesem Bereich 
weiter zu verfolgen, des-
wegen musste ich mir ja 
was anderes suchen.“ 
(#00:30:59-3#, J8)

 Und ich war mir [vor 
dem Mentoring-Termin] 
schon unsicher über das 
Studium, weil  ich bin 
immer so hin und her 
gerissen gewesen. … Ich 
möchte mich dann nicht 
auf ein Studium stürzen 
und nachher weiß ich 
nicht, ob das vielleicht 
doch nichts für mich ist, 
weil mir halt eben diese 
Praxis dann fehlt . Das 
sind meine Befürchtungen 
halt.“ 
(#00:09:42-0#, J2) 

der Mentorin erhielten die Schüler:innen 
praxisnahe Einblicke in verschiedene Tä-
tigkeitsbereiche und Berufe. Diese Inter-
aktionen ermöglichten es ihnen, berufliche 
Inhalte nicht nur theoretisch, sondern in 
einem alltagsnahen und lebensweltbezo-
genen Kontext zu verstehen. Dabei spielte 
insbesondere die Möglichkeit, individuel-
le und berufsbezogene Fragen zu stellen, 
eine zentrale Rolle. Die Schüler:innen konn-
ten gezielt nach Arbeitsabläufen, Anfor-
derungen oder persönlichen Erfahrungen 
fragen und dadurch ein differenzierteres 
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Förderung der Selbstreflexion 
Die aktive Interaktion mit den Mentor:in-
nen fördert in besonderem Maße die 
Selbstreflexion der Schüler:innen, da sie 
den direkten Bezug zwischen individuel-
len Fähigkeiten, Interessen und berufli-
chen Möglichkeiten sichtbar macht. Durch 
den dialogischen Austausch werden die 
Jugendlichen angeregt, sich intensiv mit 
Fragen der eigenen Identität und Eignung 
auseinanderzusetzen – etwa: Wer bin ich? 
Was kann ich? Was passt zu mir? 

Dieser Prozess der Selbstreflexion unter-
stützt die Entwicklung eines realistischen 
Selbstbildes und trägt dazu bei, persönliche 
Stärken und Entwicklungsfelder bewusster 
wahrzunehmen. Gleichzeitig werden bisher 
unentdeckte Potenziale sichtbar, die im 
schulischen Kontext häufig unberücksichtigt 
bleiben. Im Austausch mit den Mentor:in-
nen lernen die Schüler:innen, ihre eigenen 
Erfahrungen, Interessen und Werthaltungen 
kritisch zu hinterfragen und mit externen 
Perspektiven abzugleichen. Dadurch ent-
steht ein vertieftes Verständnis für die Pas-
sung zwischen individuellen Kompetenzen 
und beruflichen Anforderungen.

Langfristig stärkt dieser Reflexionsprozess 
nicht nur die Fähigkeit zur fundierten Be-
rufsentscheidung, sondern auch zentrale 
personale Kompetenzen wie Selbstwahr-
nehmung, Zielorientierung und Ent-
scheidungsfähigkeit. Die Schüler:innen 
entwickeln somit eine reflektierte Haltung 
gegenüber ihrer eigenen Bildungs- und Be-
rufsbiografie, die als Grundlage für selbst-
bestimmtes und verantwortungsvolles 
Handeln dient.

Bedrohung, sondern als Gestaltungsraum 
wahrzunehmen, in dem unterschiedliche 
Optionen und Perspektiven nebeneinan-
der bestehen können. Dadurch werden sie 
befähigt, in ihrer weiteren Bildungs- und 
Berufsbiografie reflektierte und selbstbe-
stimmte Entscheidungen zu treffen. 

Insgesamt stärkt die Erfahrung des Pers-
pektivenreichtums ihre Entscheidungs- und 
Handlungssicherheit und unterstützt die 
Entwicklung einer resilienten und adapti-
ven Haltung gegenüber zukünftigen Her-
ausforderungen.

Schaffung von Sicherheit
Die gemeinsame Reflexion und der Aus-
tausch über unterschiedliche Bildungs- und 
Berufswege tragen maßgeblich zur Reduk-
tion von Druck und Erwartungshaltungen 
bei den Jugendlichen bei. 

Durch die authentische Darstellung vielfälti-
ger Werdegänge erkennen die Schüler:innen, 
dass es im Prozess der Berufsorientierung 
nicht nur eine „richtige“ Entscheidung gibt, 
sondern dass individuelle Lebens- und Kar-
rierewege dynamisch verlaufen können. Die 
Auseinandersetzung mit realen Erfahrungs-
berichten – beispielsweise von Personen, die 
zunächst eine Ausbildung absolviert und an-
schließend ein Studium aufgenommen ha-
ben – fördert ein erweitertes Verständnis 
von beruflicher Entwicklung als fortlaufen-
dem, anpassungsfähigem Prozess.

Auf diese Weise entwickeln die Jugendlichen 
langfristige und flexible Zukunftsperspekti-
ven, die von Offenheit gegenüber Verände-
rungen geprägt sind. Diese Offenheit bildet 
die Grundlage für die Ausbildung von Am-
biguitätstoleranz, also der Fähigkeit, mit 
Unsicherheiten, Mehrdeutigkeiten und un-
vorhersehbaren Entwicklungen konstruktiv 
umzugehen. Die Jugendlichen lernen, kom-
plexe Entscheidungssituationen nicht als 

 Ich habe mit einer gesprochen, die internationales Management 
studiert hatte. Und ja, da konnte man quasi auch mal so Fragen klä-
ren, was so genau Inhalt jetzt des Studiums ist und dass es halt auch 
von jeder Universität unterschiedlich ist. Und man dann halt auch 
genau gucken muss, was möchte man jetzt in seinem Studium haben 
und dann halt auch die Uni dafür auswählt. Und im Endeffekt, ja, war 
dann da zum Beispiel schon sehr, sehr viel Mathe vertreten. Aber weil 
ich das halt ziemlich gerne auch machen wollte, gehe ich jetzt quasi, 
mache ich jetzt eine Ausbildung als Industriekauffrau nächstes Jahr. 
Und da bin quasi dann schon in diese Richtung. Aber dass man dann 
schon mal die Grundlage hat für dieses Studium quasi.“ 
(#00:09:27-0#, J3)
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Dieses Empowerment trägt zur Entwick-
lung sozialer Verantwortung und kollekti-
ver Unterstützungskulturen bei, in denen 
gegenseitiges Lernen und solidarisches 
Handeln gestärkt werden. Insgesamt ent-
steht so ein dynamischer Kreislauf aus 
Selbstwirksamkeit, Motivation und sozia-
lem Engagement, der die Schüler:innen 
befähigt, ihre berufliche Zukunft aktiv, 
reflektiert und verantwortungsbewusst 
zu gestalten.

Gefahr der De-Motivation 
Wenn Schüler:innen einen besonders 
hohen Grad an persönlicher Verunsi-
cherung/Selbstzweifel und Orientie-
rungslosigkeit aufweisen, werden die 
Erfahrungen im Mentoring allerdings 
auch eher demotivierend erlebt. Wichtig 
ist hier die schulische Rahmung, durch 
eine gezielte Vorbereitung und/oder Nach-
bereitung im Einzelgespräch mit dem/der 
Schüler:in zur Erarbeitung einer Zielper-
spektive.

aktiv und reflektiert zu gestalten. Durch 
den kontinuierlichen Austausch und die 
Orientierung an realen Erfahrungsberich-
ten erhalten die Jugendlichen ein klare-
res Verständnis davon, welche Schritte für 
eine erfolgreiche Berufsorientierung er-
forderlich sind. Sie lernen, gezielte Fragen 
zu stellen, Informationsquellen kritisch zu 
nutzen und Entscheidungen auf Grundla-
ge fundierter Kriterien zu treffen. Dieser 
Prozess stärkt nicht nur die Handlungs-
sicherheit, sondern auch das Bewusst-
sein für die eigene Verantwortung im 
individuellen Entscheidungsprozess. Die 
Schüler:innen entwickeln ein proaktives 
Verständnis von Berufsorientierung, das 
von Eigeninitiative, Selbststeuerung und 
reflektiertem Handeln geprägt ist.

Darüber hinaus entfaltet sich durch die 
erlebte Unterstützung eine Form des 
Empowerments: Die Jugendlichen werden 
ermutigt, ihre eigenen Erfahrungen wei-
terzugeben und andere in vergleichbaren 
Situationen zu begleiten. Aus der Erfah-
rung, selbst Orientierung und Sicherheit 
gewonnen zu haben, entsteht der Wunsch, 
diese Sicherheit weiterzugeben und durch 
den Austausch mit anderen positive Lern-
prozesse zu initiieren. 

Förderung der Gestaltungs­
kompetenz und Empowerment 
Die Auseinandersetzung mit individu-
ellen Berufs- und Lebenswegen fördert 
bei Schüler:innen die Entwicklung von Ge-
staltungskompetenz, also die Fähigkeit, 
eigene Bildungs- und Berufsbiografien 

 Das Gespräch hat mir 
auf jeden Fall Klarheit 
und Sicherheit gegeben 
im späteren Verlauf, was 
ich mal später machen 
möchte. (…) Und ich wür-
de auch gerne einfach 
anderen Schülerinnen 
und Schüler ebenfalls 
auch diese Sicherheit 
geben wollen. Egal, ob 
die dann später dasselbe 
machen wollen wie ich 
(…)  oder das komplette 
Gegenteil. Einfach damit 
sie diese Klarheit haben. 
Von daher würde ich auch 
selber Mentorin sein.“ 
(#00:32:47-3#)

 Bei mir ist das eher das Gegenteil. Ich glaube, es ist 
schlechter geworden. Ich weiß nicht genau warum, aber 
ich glaube, es ist einfach, dass man vielleicht halt einfach 
schlecht sich selbst einschätzen kann, was für Fähigkei-
ten man irgendwo braucht. Weil ich auch nicht sicher bin, 
also wenn man nicht weiß, was man braucht für Fähig-
keiten, kann man nicht wissen, was ich da mitbringen 
muss. In der Schule kratzt man immer so dran, was man 
eigentlich machen muss. Und das ist dann nicht wirklich 
ausreichend, um zu bestimmen, um zu wissen, kann ich 
das jetzt? Kann ich das machen? Was muss ich können?“ 
(#01:04:54-6#, J6)
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Viel Raum und Aktvierung zum 
persönlichen Austausch 
Als besonders förderlich wurde von den 
Schüler:innen ein hoher Grad an angelei-
teter und strukturierter Interaktion be-
schrieben. Diese Form des Austauschs 
ermöglicht praxisnahe Einblicke in ver-
schiedene Tätigkeitsbereiche und ver-
mittelt ein realistisches Verständnis 
beruflicher Anforderungen und Abläufe. 
Durch die gezielte Anleitung und thema-
tische Strukturierung wird gewährleistet, 
dass die Interaktion nicht nur informativ, 
sondern auch zielorientiert verläuft. 

Darüber hinaus bietet dieser Austausch 
den Schüler:innen die Gelegenheit, indi-
viduelle und berufsbezogene Fragen zu 
stellen, die für die persönliche Orientie-
rung und Entscheidungsfindung von zen-
traler Bedeutung sind. Auf diese Weise 
unterstützt die strukturierte Interaktion 
sowohl die Identifikation mit bestimmten 
Berufsfeldern als auch die Ausdifferen-
zierung eigener Interessen, Stärken und 
beruflicher Zielvorstellungen. Insgesamt 
trägt sie dazu bei, den Prozess der beruf-
lichen Selbstfindung systematisch, reflek-
tiert und praxisnah zu gestalten.

Ein weiterer Erfolgsfaktor ist die Diversität 
der Mentor:innen. Die Auswahl von Perso-
nen aus unterschiedlichen Berufsfeldern, 
Studienrichtungen und Karrierephasen er-
weitert das Spektrum an Perspektiven. So 
können Schüler:innen verschiedene Wege 
kennenlernen, ihre eigenen Interessen re-
flektieren und individuelle Zielvorstellun-
gen weiterentwickeln.

Die Auswahl der Mentor:innen
Ehrliche und authentische Erfahrungen 
der Mentor:innen vermitteln den Men-
tees Sicherheit und Klarheit. Wenn Men-
tor:innen offen über Herausforderungen 
und Erfolge sprechen, entsteht eine ver-
trauensvolle Atmosphäre, die es den 
Schüler:innen ermöglicht, sich auf ihre 
eigene Entwicklung einzulassen.

Für ein erfolgreiches Mentoring ist eine 
sorgfältige Passung zwischen Mentor:in 
und Mentee erforderlich. Ein Kennen-
lernen im Vorfeld hilft, Erwartungen 
abzugleichen und Enttäuschungen zu ver-
meiden. Klare Zielsetzungen, feste Zeit-
vorgaben und freiwillige Teilnahme sind 
wichtige Gelingensbedingungen. Eine offe-
ne Kommunikationskultur ermöglicht tief-
gehende Gespräche und konstruktives 
Feedback; Hierarchien oder Konkurrenz-
situationen sollten vermieden werden.

 Also bei mir war das 
eher so von dem Studium 
her, wie ich mir das vor-
gestellt hatte, hatte das 
übereingestimmt aber 
nur dann nachher mit der 
auch in dem Gespräch und 
halt mit der Recherche, die 
ich dann nachher noch 
gemacht habe, bin mir ein 
bisschen aufgefallen, dass 
einfach so die Tätigkeiten, 
die man dann später im 
Beruf macht ,  einfach 
nicht so das sind was mich 
interessieren. Was ich mir 
vorstellen kann mein gan-
zes Leben zu machen und 
das habe ich dann ein biss-
chen davon abgemacht.“ 
(#00:21:56-2#, J9)
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fenheit und individuelle Fragestellungen. 
Dadurch wird eine Atmosphäre geschaf-
fen, die Vertrauen und Nähe fördert und 
es den Schüler:innen erleichtert, eigene 
Unsicherheiten, Zweifel oder Ängste anzu-
sprechen. Diese Form der authentischen 
Kommunikation trägt entscheidend dazu 
bei, dass Lern- und Orientierungsprozesse 
nicht nur kognitiv, sondern auch emotio-
nal unterstützt werden. Sie stärkt somit die 
Identifikation mit dem Berufsfindungspro-
zess und wirkt motivierend im Sinne eines 
realistischen, lebensnahen Verständnisses 
beruflicher Entwicklung.

Repräsentation unterschiedlicher 
Berufe und Übergangswege 
Die Schüler:innen empfinden es als entlas-
tend, wenn sie im Austausch unterschied-
liche Biografien kennenlernen, die nicht 
durchgehend geradlinig verlaufen, sondern 
auch Phasen der Neuorientierung, Ument-
scheidung oder individuellen Anpassung 
beinhalten. Diese Erfahrungen verdeut-
lichen, dass berufliche und persönliche 
Entwicklung kein starres, vorgezeichnetes 
Kontinuum darstellt, sondern ein dynami-
scher Prozess ist, der von kontinuierlicher 
Reflexion und Zielanpassung geprägt ist. 
Entscheidend ist dabei weniger die Gerad-
linigkeit des Weges, sondern vielmehr die 
Zielstrebigkeit und die Fähigkeit, regelmä-
ßig zu überprüfen, ob der eingeschlagene 
Pfad noch den eigenen Vorstellungen, In-
teressen und Werten entspricht.

ermöglicht den Schüler:innen, sich mit den 
Erfahrungen der Mentor:innen zu identifi-
zieren, anstatt lediglich idealisierte Erfolgs-
geschichten zu rezipieren. Die informelle 
Gesprächsebene, die durch diesen ehrli-
chen Austausch entsteht, unterscheidet 
sich deutlich von den formalen Strukturen 
klassischer Informations- und Beratungs-
angebote. Während letztere häufig durch 
institutionelle Rahmenbedingungen und 
standardisierte Abläufe geprägt sind, er-
öffnet der informelle Dialog einen Raum 
für persönliche Reflexion, emotionale Of-

Offenheit und Ehrlichkeit der 
Mentor:innen
Aus Sicht der Schüler:innen ist es von zen-
traler Bedeutung, dass die Mentor:innen 
offen, ehrlich und auch über negative Er-
fahrungen berichten. Gerade die authenti-
sche Darstellung von Herausforderungen, 
Fehlentscheidungen oder Umwegen wird 
als besonders wertvoll wahrgenommen, da 
sie einen realistischen Einblick in berufli-
che Entwicklungsprozesse vermittelt. Die-
se Offenheit schafft Glaubwürdigkeit und 

 Also ich glaube, sonst wird da halt alles immer super toll ge-
redet. Also da steht ja nie irgendwie, ja, das hat auch ne negative 
Seiten, wenn du da den ganzen Tag lernst im Studium.  Das steht 
ja nirgendwo.  Also es ist ja klar, dass das Studieren mit viel Lernen 
verbunden ist, aber so explizit aufgeführt, dass man da wirklich 
lang dran sitzt, das ist ja nicht aufgeschrieben oder dass man dann, 
dass das alles so lang dauert, quasi.  Also da wurden halt auch mal 
die nicht so tollen Aspekte genannt und wenn man so zu Studien-
beratern geht, die erzählen ja auch nur das tolle.“  
(00:26:01-0#)
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Dieses Verständnis wird durch die ge-
teilten Erfahrungen der Mentor:innen 
eindrücklich vermittelt. Eine Schülerin 
beschreibt etwa:

Das Zitat veranschaulicht, wie authen-
tische Erfahrungsberichte zu einer Ent-
dramatisierung von Umwegen beitragen 
und die Akzeptanz von Neuorientierungen 
fördern. Indem die Schüler:innen erken-
nen, dass Richtungswechsel Teil norma-
ler Lern- und Entwicklungsprozesse sind, 
wird der Druck, frühzeitig „die richtige Ent-
scheidung“ treffen zu müssen, deutlich 
reduziert.

In diesem Zusammenhang erweist es sich 
als besonders förderlich, wenn das Netz-
werk der Mentor:innen ein breites Spekt-
rum an Berufsfeldern, Studienrichtungen 
und Tätigkeitsbereichen abbildet. Die 
Vielfalt an Perspektiven eröffnet den Ju-
gendlichen nicht nur ein breites Orientie-
rungsangebot, sondern ermöglicht auch 
flexible Übergänge bei sich verändernden 
Interessen oder Zielen. Auf diese Weise 
kann bei beruflichen Umentscheidungen 
oder neuen Orientierungsphasen eine er-
neute, passgenaue Mentoringbeziehung 
eingegangen werden, die die individuel-
le Entwicklung kontinuierlich unterstützt 
und begleitet.

 Ja, ich habe auch mit 
einer Frau geredet, die 
Mathe und Biologie auf 
Lehramt studiert hat, das 
dann aber abgebrochen 
hat und jetzt Psychologie 
gerade studiert. Das war 
dann auch interessant zu 
hören, dass es halt doch 
noch möglich ist, auch sei-
ne Richtung zu ändern und 
dass das nicht schlimm ist.“ 
(#00:05:15-1#, J1)

Flexibilisierung von Mentoring-
Beziehungen
Die Grundidee des Mentoring-Konzepts, 
längerfristige Beziehungen und Begleitung 
zwischen Mentor:in und Mentee aufzu-
bauen wird vor dem Hintergrund als kont-
raproduktiv erlebt. Mentoring wirkte eher 
als situativer Stupser und Orientierungs-
geber, auch z.B. für Praktika. Veränderun-
gen in den Berufswünschen erfordern 
Flexibilität in den Beziehungsstrukturen 
bzw. die Beziehungsstruktur sollte sich 
nicht nur über den Beruf definieren. 

Der Bedarf nach einer langfristigen Men-
tor:innenbeziehungen in der BO ist in vie-
len Fällen nicht gegeben: Wichtiger ist den 
Schüler:innen, einen Pool an persönlichen 
Mentor:innenkontakten zu haben, auf den 
sie je nach Bedarf und Anliegen zurück-
greifen können. 

Mehrwert des Digitalen liegt 
in der Organisation und Rah­
mung

Genau in der Schaffung eines solchen Rah-
mens, der beides bietet – klare Struktur 
und Flexibilität – liegt der Mehrwert der 
Einbindung digitaler Tools. Die Gesprä-
che als Kernstück des Mentoring sollten 
demgegenüber aus Sicht der Schüler:in-
nen weiterhin in einem zentral von der 
Schule organisierten und moderierten 
Präsenzsetting stattfinden – trotz des 
hohen logistischen Aufwandes. 

Die Versuche, dies in virtuelle Meetings zu 
überführen, wurden als wenig zielführend 
erlebt, da es dort schwerer fällt, eine At-
mosphäre emotionaler Nähe, Offenheit 
und Unbeschwertheit zu schaffen. Men-
tee und Mentor:innen sind bei der Orga-
nisation von Folgekontakten überfordert, 
da es im Alltag häufig wieder untergeht.
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Allgemeine Erkenntnisse  
zur Berufswahlkompetenz der Schüler:innen

Dimension 1: 
Motivation 
Die Ergebnisse deuten darauf hin, 
dass sich Jugendliche in dem unter-
suchten Alter (8./9. Klasse) in einer 
explorativen Orientierungsphase 
befinden, in der das zunächst noch 
zweckfreie Entdecken von verschie-
denen beruflichen Optionen eine 
zentrale Rolle spielt. 

Insbesondere das praktische Erproben 
unterschiedlicher Tätigkeiten erzeugt 
Freude und Spaß, sich mit Themen der 
BO auseinanderzusetzen. 

Besonders motivierend empfinden die Ju-
gendlichen das Ausprobieren neuer Tätig-
keiten sowie die Möglichkeit, dabei eigene 
Stärken und Schwächen kennenzulernen. 
In diesem Kontext besteht ein grundsätz-
liches Selbstvertrauen, praktische Heraus-
forderung – wie etwa die Durchführung 
eines Praktikums – auf dem Weg zum 
Wunschberuf zu bewältigen. Gleichzeitig 
zeigen sich jedoch Unterschiede hinsicht-
lich des Durchhaltevermögens.

Systematischere Auseinandersetzungen 
mit eigenen beruflichen Interessen sowie 
detailliertere Auseinandersetzungen mit 
einzelnen Berufen werden dementgegen 
als belastend wahrgenommen, insbeson-
dere wenn diese bereits eine konkrete 
Fokussierung auf eine Berufswahlent-
scheidung erfordern. 

Der Austausch über Berufswünsche er-
folgt in erster Linie mit vertrauten Perso-
nen. Das eigenständige Informieren und 
Recherchieren über Internet und sozia-
le Medien spielt dagegen nur eine gerin-
ge Rolle. Dies weist möglicherweise auf 
Überforderung bei der Auswahl und Ver-
arbeitung von Informationen hin – und 
zeigt auf, wie wichtig ein pädagogischer 
Rahmen für einen zielgerichtete Nutzung 
digitaler Tools ist.

Im Rahmen des Projek­
tes wurden allgemeine 
Daten zum Stand der 
Berufswahlkompetenz 
in den Facetten Motiva­
tion und Selbstreflexion 
erhoben. 

Diese wurden in erster Linie  
zur Analyse der Ausgangslage 
genutzt, um die Maßnahmen 
möglichst passend für die 
Schüler:innenschaft zu entwi­
ckeln. Darüber hinaus ermög­
lichen die Daten differenzierte 
Einblicke in die Berufsorientie­
rung Jugendlicher.    
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Dimension 2:  
Selbstreflexion 
Alle Projekte verfolgten zudem das 
untergeordnete Ziel, die Selbstrefle-
xion sowie die Auseinandersetzung 
mit eigenen Fähigkeiten und Inter-
essen der Schüler:innen zu fördern. 

Die Ergebnisse zeigen eine starke Fokus-
sierung auf sich selbst beim Nachdenken 
über Interessen und beruflichen Wün-
schen. Dementsprechend werden vor al-
lem solche unterstützenden Maßnahmen 
als hilfreich erlebt, die möglichst passend 
auf die individuellen Interessen ausgerich-
tet sind und dort konkret anknüpfen. 

Entsprechend werden insbesondere Maß-
nahmen als hilfreich wahrgenommen, die 
gezielt auf die individuellen Interessen der 
Schüler:innen zugeschnitten sind und 
konkret an deren Erfahrungen anknüp-
fen. Maßnahmen, die hingegen abstrakt 
oder allgemein gehalten sind, werden als 
schwer nutzbar und oberflächlich erlebt. 

Das eigenständige Herstellen von Zu-
sammenhängen zwischen den eigenen 
Stärken und Schwächen und möglichen 
Berufsfeldern fällt den Jugendlichen häu-
fig schwer. Hier zeigt sich die Notwendig-
keit pädagogischer Unterstützung, um die 
Reflexion zu strukturieren und die Über-
tragung auf konkrete Berufsmöglichkei-
ten zu erleichtern.

DurchhaltevermögenAusprobieren neuer 
Tätigkeitsfelder im  
Praktikum

Austausch mit vertrau­
ten Personen

Systematische Auseinan­
dersetzungen mit eigenen 
beruflichen Interessen

Maßnahmen, die indivi­
duell ansprechen

Eigenständige Informieren

Benennen eigener Stärken 
und Schwächen

ContraPro
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Die Entwicklungswerkstatt Di­
gitale Berufliche Orientierung 
konnte durch ein multiprofes­
sionelles Team aus verschiede­
nen Bereichen des Netzwerks 
Berufswahl-SIEGEL umgesetzt 
werden:

Strategische Beratung:
Lorenz Gaede 
Team SIEGEL-Akademie

Team Bührmann:
Prof. Dr. Thorsten Bührmann ( ) 
wissenschaftliche Begleitung des 
Netzwerks Berufswahl-SIEGEL,  
Medical School Hamburg

Antonia Baumann, M.A. 
wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
fachliche Beratung zum Tool-Einsatz 
und Durchführung Selbstevaluation

Femke Dumstrei, M.A. 
wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Projektkoordination mit Schwerpunkt 
Praxisleitfaden, Praxisportraits und 
Webseite

Dipl. Päd. Carolin Striewisch 
Prozessbegleitung der Schulen,  
Team SIEGEL-Akademie

Team SIEGEL-Bundesnetzwerk:
Yvonne Kohlmann ( ) 
Geschäftsführung 
Netzwerk Berufswahl-SIEGEL, 
SCHULEWIRTSCHAFT Deutschland

Stefanie Teigelkämper 
Bundesnetzwerk,  
Team SIEGEL-Akademie,  
Video-Produktion

Donate Kluxen-Pyta 
Bundesnetzwerk und SIEGEL-Blog

Impressum

info@siegelakademie.de

netzwerk-berufswahlsiegel.de

©Christian Kruppa  
(Seite 2, 3, 4, 6, 11, 14, 21, 23)

©Florian Freund   
(Seite 3, 4, 6, 21)

©Depositphotos  
(Seite 11)

©Netzwerk Berufswahl-SIEGEL   
(Seite 23)

Flaticon

Bildnachweis

mailto:info%40siegelakademie.de?subject=Entwicklunswerkstatt%20Digitale%20BO
https://www.netzwerk-berufswahlsiegel.de/netzwerk/projekte/entwicklungswerkstatt-digitale-berufliche-orientierung-zeitstrahl-2/

	Praxisleitfaden – Tipps und Tools
	Inhalt
	Selbstevaluation 
Zentrale Ergebnisse
	Ergebnisse zu allgemeinen Umsetzungs- und
Gestaltungsbedingungen Digitaler Tools in der BO
	Ergebnisse zur digitalen Dokumentation von
Praktikums- und Lernerfahrungen mittels TaskCard
	Ergebnisse zum schuljahresbegleitenden
Berufswahlorientierungskurs
	Ergebnisse zum Aufbau eines hybriden Peer-to-Peer Mentoring
	Allgemeine Erkenntnisse 
zur Berufswahlkompetenz der Schüler:innen
	Dimension 1:
Motivation 
	Dimension 2: 
Selbstreflexion 

	Impressum

